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Danke

Danke, dass Sie dieses E-Book aus meinem Verlag erwor-
ben haben.

Jules Verne gehört zu den Autoren, die jeder schon
einmal gelesen hat. Eine Behauptung, die man nicht über
viele Schriftsteller aufstellen kann. Die Geschichten von
Verne sind unterhaltend, lehrreich und immer sehr atmo-
sphärisch.

In unregelmäßiger Folge wird mein Verlag die Werke
von Verne veröffentlichen – die bekannten wie die unbe-
kannten. Immer in der überarbeiteten Erstübersetzung,
um den (sprachlichen) Charme der Zeit beizubehalten.

Korrigiert und kommentiert werden Orts- und Perso-
nennamen oder offensichtlich falsche Angaben. Sie fin-
den die Erläuterungen in Fußnoten.

Ich habe es mir auch nicht nehmen lassen, die ur-
sprünglichen  Namen  zu  verwenden:  Aus  dem  Johann
wird so wieder der ursprüngliche Jean, aus Ludwig wie-
der Louis und aus Marianne wieder Marie. Ich denke, das
tut den Geschichten nur gut.

Sollten Sie Hilfe benötigen oder eine Frage haben, sch-
reiben Sie mir.

 
Ihr
Jürgen Schulze
null-papier.de/kontakt
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Jules Verne – Leben und Werk

Beinahe wäre Klein-Jules als Schiffsjunge nach Indien ge-
fahren, hätte eine Laufbahn als Seemann eingeschlagen
und  später  unterhaltsames  Seemannsgarn  gesponnen,
das vermutlich nie die Druckerpresse erreicht hätte.

Jules Verne

Verliebt in die abenteuerliche Literatur
Glücklicherweise für uns Leser hindert man ihn daran:
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Der Elfjährige wird von Bord geholt und verlebt weiter-
hin  eine  behütete  Kindheit  vor  bürgerlichem  Hinter-
grund. Geboren am 8. Februar 1828 in Nantes, wächst Ju-
les-Gabriel Verne in gut situierten Verhältnissen auf. Als
ältester von fünf Sprösslingen soll er die väterliche An-
waltspraxis übernehmen, weshalb er ab 1846 in Paris Jura
studiert.

Viel spannender findet er schon zu dieser Zeit aller-
dings die Literatur. Verne freundet sich sowohl mit Alex-
andre Dumas als auch mit seinem gleichnamigen Sohn
an. Gemeinsam mit Vater Dumas verfasst er Opernlib-
retti und erste dramatische Werke. Nach dem Abschluss
seines Studiums beschließt er, nicht nach Nantes zurück-
zukehren, sondern sich völlig der Dramatik zu widmen.

Zwar schreibt er nicht ganz erfolglos – drei seiner Er-
zählungen erscheinen in einer literarischen Zeitschrift.
Doch zum Leben reicht es nicht, weshalb der junge Au-
tor  1852  den  Posten  eines  Intendanz-Sekretärs  am
Théâtre lyrique annimmt. Immerhin wird diese Arbeit zu-
verlässig vergütet und Verne darf sich als Dramatiker be-
tätigen. In seiner Freizeit verfasst er weiterhin Erzählun-
gen, wobei ihn abenteuerliche Reisen am meisten interes-
sieren.

Als er 1857 eine Witwe heiratet, die zwei Töchter in
die Ehe mitbringt, muss sich der Literat nach einer bes-
ser bezahlten Einkommensquelle umsehen. Während der
nächsten zwei  Jahre  schlägt  er  sich  als  Börsenmakler
durch, wobei er genug Zeit findet, längere Schiffsreisen
zu unternehmen, bevor 1861 sein Sohn Michel geboren
wird.

Verliebt ins literarische Abenteuer
Letztlich ist es einer besonderen Begegnung im Jahr 1862
geschuldet, dass alles, was der Autor bisher »geistig ange-
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sammelt« hat, in seinen künftigen Romanen kulminieren
darf: Der Jugendbuch-Verleger Pierre-Jules Hetzel veröff-
entlicht Vernes utopischen Reiseroman »Fünf Wochen
im Ballon«.  Dieses  von ihm ohnehin  bevorzugte  Sujet
wird den Schriftsteller nie wieder loslassen – die abenteu-
erlichen Reisen, auf welcher Route auch immer sie absol-
viert werden. Hetzel verlegt Vernes noch heute belieb-
teste Schriften: 1864 »Reise zum Mittelpunkt der Erde«,
im  folgenden  Jahr  »Von  der  Erde  zum  Mond«,  1869
»Reise um den Mond« und »Zwanzigtausend Meilen un-
ter dem Meer«. Mit »Reise um die Erde in 80 Tagen« er-
scheint 1872 Jules Vernes erfolgreichster Roman über-
haupt.

Die Zusammenarbeit mit Hetzel, der gleichzeitig als
sein Mentor fungiert, sorgt in den späten 1860er Jahren
dafür, dass der höchst produktive Schriftsteller seiner Fa-
milie einigen Wohlstand bieten und sich selbst »jugend-
traumhafte« Reisewünsche erfüllen kann. Sein Verleger
stellt ihn namhaften Wissenschaftlern vor – in Kombina-
tion mit den erwähnten Reisen entsteht auf diese Weise
ein ungeheurer Fundus der Inspiration: Jules Vernes Zet-
telkasten enthält angeblich 25.000 Notizen!

Zwar ist er seit »Reise um den Mond« gleichermaßen
wohlhabend und geachtet; er engagiert sich seit den spä-
ten 1880er Jahren sogar als Stadtrat in Amiens, wohin er
1871 mit seiner Familie übergesiedelt war. Der »Ritter-
schlag«  aber  bleibt  aus:  In  der  Académie  française
möchte man den Jugendbuchautor nicht haben, er gilt
als nicht seriös genug.

Den Zenit  seines  Schaffens  hat  der  Literat  bereits
überschritten, als er 1888 bleibende Verletzungen durch
den  Schusswaffen-Angriff  eines  geistesgestörten  Ver-
wandten davonträgt. Dennoch arbeitet der Autor unun-
terbrochen weiter. Als Jules Verne im März 1905 stirbt,
hinterlässt er ein gewaltiges Gesamtwerk: 54 zu Lebzei-
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ten erschienene Romane, weitere elf Manuskripte bear-
beitet sein Sohn Michel nach dem Tod des Vaters. Er-
gänzt wird Vernes Œuvre durch Erzählungen, Bühnenstü-
cke und geografische Veröffentlichungen.

Geliebt und missachtet
Jenes zwiespältige Verhältnis, das sich bereits in der Ab-
lehnung der  Akademiemitglieder  äußert,  kennzeichnet
die  akademische  Rezeption  bis  heute:  Jules  Verne  ist
eben »nur ein Jugendbuchautor«. Weniger befangene Re-
zipienten freilich schreiben ihm eine ganz andere Bedeu-
tung zu, die dem Visionär und leidenschaftlichen Erzäh-
ler besser gerecht wird.

Wenngleich  der  alternde  Literat  zum  Ende  seines
Schaffens durchaus nicht mehr in gläubiger Technikbe-
geisterung aufgeht, bleiben uns doch genau jene Werke
in liebevoller Erinnerung, in denen technische und men-
schliche Großtaten die Handlung bestimmen: »Reise um
die Erde in 80 Tagen« oder »Zwanzigtausend Meilen un-
ter dem Meer« beispielsweise. Wer als Kind von Nemo
und seiner  Nautilus  liest,  wird  unweigerlich  gefangen
von diesem technischen Wunderwerk und dessen Kapi-
tän. Vernes Romane gehören zu jenen Jugendbüchern,
die  man  als  Erwachsener  gerne  nochmals  zur  Hand
nimmt – und man staunt erneut, erinnert sich, lässt sich
wiederum einfangen und fragt sich, warum man eigent-
lich so selten Verne liest…

So wie der Autor sich selbst durch Reisen und Wissen-
schaft inspirieren lässt, dienen seine Werke seit jeher der
Inspiration seiner Leserschaft. Wie präsent dieser exzel-
lente Unterhalter in den Köpfen seiner Leser bleibt, bele-
gen  Benennungen  in  See-  und  Raumfahrt:  Das  erste
Atom-U-Boot der Geschichte ist die amerikanische USS
Nautilus. Ein Raumtransporter der Europäischen Raum-
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fahrtagentur heißt »Jules Verne«, ein Asteroid und ein
Mondkrater tragen ebenfalls den Namen des Schriftstel-
lers. Die »Jules Verne Trophy« wird seit 1990 für die sch-
nellste Weltumsegelung verliehen, was dem begeisterten
Jachtbesitzer Verne gewiss gefallen hätte.

Der kommerzielle Literaturbetrieb sowie die Filmwirt-
schaft betrachten den französischen Vater der Science-
-Fiction-Literatur  ebenfalls  mit  Wohlwollen:  Unzählige
Neuauflagen der Romanklassiker, Hörbücher und Verfil-
mungen der rasanten,  stets mitreißenden Handlungen
sprechen Bände. Mittlerweile gelten die ältesten Verfil-
mungen selbst  als  kulturelle  Meilensteine,  die  keines-
wegs nur ein junges Publikum erfreuen.

Jules Vernes Bedeutung für die Literatur
Der Einfluss Vernes auf nachfolgende Science-Fiction-
-Autoren ist gar nicht hoch genug einzuschätzen: Aus
heutiger Sicht ist er einer der Vorreiter der utopischen
Literatur Europas, der noch vor H. G. Wells (»Krieg der
Welten«) und Kurd Laßwitz (»Auf zwei Planeten«) das
neue Genre begründet. Seinerzeit gibt es diesen Begriff
noch nicht, weshalb Hetzel die Romane seines Erfolgs-
schriftstellers  als  »Außergewöhnliche  Reisen«  ver-
marktet

Der Franzose sieht, anders als Wells und ähnlich wie
Laßwitz, im technischen Fortschritt das künftige Wohl
der Menschheit begründet. Trotzdem ist Jules Verne vor
allem Erzähler: Er will weder warnen wie Wells noch be-
lehren wie Laßwitz, sondern in erster Linie unterhalten.
Im Vergleich zum spröden Realismus eines Wells wirken
seine Romane für moderne Leser ausufernd, vielleicht so-
gar geschwätzig. Dennoch sind sie leichter zugänglich als
das stilistisch ähnliche Schaffen des Deutschen Laßwitz,
weil  sie  Utopie  und  Technikbegeisterung  nicht  zum
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Zweck ihres Inhalts machen, sondern lediglich zu dessen
Träger: Schließlich ist es einfach aufregend, in einem Bal-
lon eine Weltreise anzutreten oder Kapitän Nemo in sein
geheimes Reich zu folgen.
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Erstes Kapitel

Am 24. Mai 1863, eines Sonntags, kam mein Onkel, der
Professor Lidenbrock, in hastiger Eile heim in sein klei-
nes Haus, Königsstraße 19, eine der ältesten Straßen des
alten Stadtviertels zu Hamburg.

Die gute Martha musste glauben, sehr mit dem Mitta-
gessen in Rückstand zu sein, denn es fing eben erst an
auf dem Herde zu sieden.

»Schön«, sagte ich, »aber wenn mein Onkel Hunger
hat, wird der ungeduldige Mann Zeter schreien.«

»Da ist ja schon Herr Lidenbrock!« rief die gute Mar-
tha in Bestürzung, indem sie die Tür des Speisezimmers
ein wenig öffnete.

»Ja, Martha, aber das Essen darf schon noch etwas ko-
chen, denn es hat eben erst auf der Michaeliskirche halb
zwei geschlagen.«

»Warum kommt aber Herr Lidenbrock schon heim?«
»Er wird’s uns vermutlich sagen.«
»Da ist er! Ich flüchte mich, Herr Axel, Sie werden ihn

zur Einsicht bringen.«
Und die gute Martha eilte wieder in ihre Küche.
Ich blieb allein. Aber einen zornigen Professor zur Ein-

sicht zu bringen, war doch für meinen etwas schwanken-
den Charakter nicht möglich. Daher war ich im Begriff,
mich klüglich wieder in mein Zimmerchen hinaufzubege-
ben, als die Angeln der Haustür knarrten; des Hausherrn
lange  Beine  schritten  geräuschvoll  über  die  hölzerne
Treppe quer durch das Speisezimmer, hastig in sein Ar-
beitskabinett.

Im  Vorbeirennen  warf  er  seinen  Stock  mit  einem
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Nussknackerkopf in eine Ecke, seinen wider den Strich
gebürsteten Hut auf einen Tisch, und rief laut seinem
Neffen zu:

»Axel, komm mir nach!«
Ich hatte noch nicht Zeit, vom Fleck zu kommen, als

der Professor mit lebhafter Ungeduld mir zurief:
»Nun! Noch nicht hier?«
Ich eilte ins Zimmer meines fürchterlichen Onkels.

Otto Lidenbrock war kein bösartiger Mensch, ich geb’s
gerne zu; aber sofern er nicht, was sehr unwahrschein-
lich ist, sich ändert, so wird er als ein schrecklicher Son-
derling sterben.

Er war Professor am Johanneum, und hielt Vorträge
über Mineralogie, wobei er regelmäßig ein- oder auch
zweimal in Zorn geriet. Es kam ihm durchaus nicht dar-
auf an, dass seine Schüler fleißig die Lektionen besuch-
ten, noch dass sie aufmerksam zuhörten, noch dass sie
Fortschritte machten: diese Kleinigkeiten machten ihm
wenig Sorge. Sein Vortrag war, wie die deutsche Philoso-
phie sich ausdrückt, »subjektiv« für ihn, und nicht für an-
dere. Es war ein egoistischer Gelehrter, ein Wissensbrun-
nen, dessen Rolle knarrte, wenn man etwas herausziehen
wollte: mit einem Wort, ein Geizhals.

Es gibt in Deutschland manche Professoren der Art.
Mein Onkel hatte leider keine leichte Aussprache, wenigs-
tens wenn er öffentlich sprach, ein bedauerlicher Mangel
bei einem Redner. Bei seinen Vorträgen im Johanneum
blieb der Professor oft plötzlich stecken; er rang mit ei-
nem störrischen Ausdruck, der nicht von seinen Lippen
wollte, einem Ausdruck, der sich sträubt und aufbläht,
bis er endlich in der unwissenschaftlichen Form eines Flu-
ches herauskommt. Darüber arge Erzürnung.

Nun gibt’s in der Mineralogie viele halb griechische,
halb  lateinische  Benennungen,  die  schwer  auszuspre-
chen sind, so holperig rau, dass sie für eines Dichters Lip-
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pen eine Pein sind. Ich will dieser Wissenschaft nichts
Übles nachsagen. Aber gegenüber von rhomboedrischen
Kristallisationen,  von  ratin-asphaltischen  Harzen,  von
Ghaleniden, Fangasiden, Molybdaten, Tungstaten, Tita-
niaten und Zirkronen darf die geläufigste Zunge fehlspre-
chen.

In  der  Stadt  nun  kannte  man  diese  verzeihliche
Schwäche meines Onkels, und man machte sich über ihn
lustig;  man lauerte ihm auf,  reizte ihn zum Zorn und
lachte ihn aus, was auch in Deutschland durchaus nicht
für anständig gilt. Und waren die Zuhörer Lidenbrocks
stets zahlreich, so kamen sie meist deshalb, um sich an
dem ergötzlichen Zorn des Professors zu belustigen.

Wie dem auch sein mag, mein Onkel war –, das kann
ich nicht genug betonen – ein echter Gelehrter. Obwohl
er manchmal bei allzu barschen Versuchen seine Muster-
stücke zerschlug, verband er mit dem Genie des Geolo-
gen den Blick des Mineralogen. Mit seinem Hammer, sei-
ner  stählernen Spitzhaue,  seiner  Magnetnadel,  seinem
Lötrohr  und  Fläschchen  Salpetersäure  war  der  Mann
sehr stark. Er verstand jedes beliebige Metall nach dem
Bruch, Aussehen, der Härte, Schmelzbarkeit, dem Ton,
Geruch oder Geschmack ohne viel Bedenken in die Klassi-
fikation der sechshundert jetzt bekannten Gattungen ein-
zureihen.

Daher hatte auch Lidenbrocks Name in den Gymna-
sien und Vereinen einen ehrenvollen  Klang.  Humphry
Davy und von Humboldt, die Kapitäne Franklin und Sa-
bine, machten ihm auf der Reise durch Hamburg ihren
Besuch. Becquerel, Ebelmen, Brawster, Dumas, Milne-Ed-
wards,  Sainte-Claire-Deville  befragten  ihn  gerne  über
wichtige Punkte der  Chemie.  Diese Wissenschaft  ver-
dankte ihm hübsche Entdeckungen, und im Jahre 1853
war zu Leipzig  von Otto Lidenbrock eine Abhandlung
über Transzendentale Kristallographie in Großfolio mit
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Abbildungen erschienen, welche jedoch nicht die Kosten
deckte.

Otto Lidenbrock war ein großer, magerer Mann.

Zudem war mein Onkel Konservator des mineralogi-
schen Museums des russischen Gesandten Struve, wel-
ches europäischen Ruf hatte.

Dieser Mann war’s, der mich so ungeduldig anrief. Ein
großer, magerer Mann mit eiserner Gesundheit und blon-
dem jugendlichen Aussehn, das ihn um zehn Jahre jünger
machte, als er wirklich war. Große unablässig rollende
Augen hinter einer ansehnlichen Brille; eine lange feine
Nase, gleich einer scharfen Klinge; böse Zungen behaup-
teten, sie sei mit einem Magnet bestrichen und ziehe den
Eisenstaub an sich. Pure Verleumdung: Sie zog nur den
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Tabak in sich, und zwar, um der Wahrheit ihr Recht zu ge-
ben, in reichlichem Maße.

Wenn ich noch hinzufüge, dass mein Onkel mathema-
tisch gemessen drei Fuß lange Schritte machte, und fer-
ner bemerke, dass er mit festgeschlossenen Händen –
was ein heftiges Temperament bezeichnet – einherging,
so kennt man ihn hinlänglich, um auf seine Gesellschaft
nicht sehr erpicht zu sein.

Er wohnte auf der Königstraße in einem eigenen klei-
nen Hause, das halb aus Holz, halb aus Ziegelstein gebaut
war, mit ausgezacktem Giebel; es lag an einem der Ka-
näle, welche in Schlangenwindungen durch das älteste
Quartier Hamburgs ziehen, das von dem großen Brand
im Jahre 1842 glücklich verschont wurde; sein Dach saß
ihm so schief, als einem Studenten des Tugendbundes
die Mütze auf dem Ohr; das Senkblei durfte man an seine
Seiten nicht anlegen; aber im ganzen hielt es sich fest,
dank  einer  kräftigen,  in  die  Vorderseite  eingefügten
Ulme, die im Frühling ihre blühenden Zweige durch die
Fensterscheiben trieb.
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Das kleine Haus in der Königsstraße.

Mein Onkel war für einen deutschen Professor reich
zu nennen. Das Haus war samt Inhalt sein volles Eigen-

tum. Zu dem Inhalt gehörte seine Patin, Gretchen,1 ein
siebzehnjähriges Mädchen aus den Vierlanden, die gute
Martha  und  ich.  In  meiner  doppelten  Eigenschaft  als
Neffe und Waise ward ich sein Handlanger-Gehilfe bei
seinen Experimenten.

Ich gestehe, dass ich an den geologischen Wissen-
schaften Lust hatte; es floss mineralogisches Blut in mei-
nen Adern, und ich langweilte mich nie in Gesellschaft
meiner kostbaren Steine.

Übrigens konnte man doch in diesem kleinen Hause
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der Königstraße glücklich leben trotz der ungeduldigen
Weise seines Eigentümers, denn obwohl er sich etwas
brutal benahm, liebte er mich doch. Aber der Mann ver-
stand nicht zu warten, und eilte sogar der Natur voran.

Wenn er im April in die Fayence-Töpfe2 seines Salons
Stöckchen Reseda oder Winde pflanzte, zupfte er sie je-
den Morgen an den Blättern, um ihr Wachstum zu besch-
leunigen.

Bei einem solchen Original war nichts anders mög-
lich, als gehorchen. Ich stürzte daher hastig in sein Ar-
beitszimmer.

im Original Graüben  <<<1.
farbig oder weiß glasierte, bemalte Tonware  <<<2.
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Zweites Kapitel

Dieses Kabinett war ein wahrhaftes Museum. Alle Muster-
stücke aus dem Mineralreich fanden sich da mit Etiket-
ten versehen in vollständigster Ordnung gereiht,  nach
den drei  großen Abteilungen der brennbaren,  metalli-
schen und steinartigen Mineralien.

Wie war ich mit  diesem Spielzeug der  mineralogi-
schen Wissenschaft vertraut! Wie oft hatte ich, anstatt
mit meinen Kameraden meine Zeit zu vertändeln, meine
Freude  daran,  diese  Graphiten,  Anthraciden,  Ligniten,
die Steinkohlen und Torfe abzustäuben! Und die Harze,
Erdharze,  organischen  Salze,  die  vor  den  geringsten
Stäubchen zu schützen waren! Und diese Metalle, vom Ei-
sen bis zum Gold, deren relativer Wert vor der absoluten
Gleichheit  der  wissenschaftlichen  Gattungen  ver-
schwand! Und alle die Steine, womit man das Haus an
der Königstraße hätte neu aufbauen können, und noch
ein hübsches Zimmer dazu, worin ich mich recht hübsch
eingerichtet hätte!

Aber  als  ich in  das  Arbeitszimmer trat,  dachte ich
nicht an diese Wunder; mein einziger Gedanke war mein
Onkel. Er war in seinem großen, mit Utrechter Samt be-
schlagenen Lehnstuhl vergraben und hielt ein Buch in
den Händen, das er mit tiefster Bewunderung anschaute.

»Welch ein Buch! Welch ein Buch!« rief er aus. Dieser
Ausruf  erinnerte  mich,  dass  der  Professor  Lidenbrock
auch zu Zeiten ein Büchernarr war; eine alte Scharteke
hatte in seinen Augen nur insofern Wert, als sie schwer
aufzufinden oder wenigstens unleserlich war.

»Aber«, sagte er, »siehst du denn nicht? Das ist ja ein
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unschätzbares Kleinod, das ich heute Morgen im Laden

des Juden Hevelius1 aufgefunden habe.«
»Prachtvoll!« erwiderte ich mit erheucheltem Enthu-

siasmus. Wahrhaftig, wozu so viel Lärm um einen alten
Quartanten in Kalbleder, eine vergilbte Scharteke mit ver-
blassten Buchzeichen.

Der Professor fuhr indessen fort in unerschöpflicher
Bewunderung, indem er sich selbst fragte und antwor-
tete:

»Siehst du, ist’s nicht hübsch? Ja, wunderschön! Was
für ein Einband! Wie leicht schlägt man’s auf! Wie treff-
lich schließen die Blätter, dass sie nirgends klaffen! Und
an diesem Rücken sieht man nach sieben Jahrhunderten
noch keinen Riss!«

Ich konnte nichts Besseres tun, als ihn über den In-
halt zu fragen, obwohl der mich wenig kümmerte.

»Und wie ist denn der Titel des merkwürdigen Bu-
ches?« fragte ich hastig.

»Dies Werk«, erwiderte mein Onkel lebhaft, »ist die
Heimskringla von Snorro Sturleson, dem berühmten is-
ländischen Chronisten des zwölften Jahrhunderts! Es ent-
hält die Geschichte der norwegischen Fürsten, die auf Is-
land herrschten!«

»Wirklich!« rief ich so freudig wie möglich, »und ge-
wiss eine deutsche Übersetzung?«

»Schön!«  entgegnete  lebhaft  der  Professor,  »eine
Übersetzung! Und was mit der Übersetzung anfangen?
Wer kümmert sich um eine solche? Es ist ein Original-
werk in isländischer Sprache, dem prächtigen, reichen
und zugleich einfachen Idiom!«

»Wie das Deutsche«, fügte ich schmeichelnd bei.
»Ja«, erwiderte mein Onkel mit Achselzucken, ohne in

Anschlag zu bringen,  dass die isländische Sprache die
drei  Geschlechter  bezeichnet,  wie  beim Griechischen,
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und die Eigennamen dekliniert, wie im Lateinischen!
»Ah!« rief ich, indem ich meiner Gleichgültigkeit Ge-

walt antat, »und wie schön sind die Lettern!«
»Lettern! Was meinst du, Lettern? Wie? Du meinst,

das sei gedruckt? Nein, Dummer, ’s ist ein Manuskript,
ein Runen-Manuskript! …«

»Runen!«
»Ja! Begehrst du nun eine Erklärung dieses Worts!«
»Das lass ich bleiben«, erwiderte ich mit dem Ton ei-

nes Beleidigten.
Aber mein Onkel fuhr umso eifriger fort, mich wider

Willen über Dinge zu belehren,  die ich zu wissen gar
nicht Lust hatte.

»Die Runen«, fuhr er fort, »waren Schriftzüge, die von
uralten Zeiten auf Island im Gebrauch waren und von
Odin selbst erfunden sein sollen! Aber schau doch her,
bewundere doch, Gottloser, die von einem Gott ausge-
dachten Zeichen!«

Wahrhaftig, anstatt zu antworten, fiel ich auf die Knie,
eine Antwort, die Göttern und Königen gefällt.

Ein Zwischenfall  gab der Unterhaltung eine andere
Wendung. Ein schmutziges Pergament fiel aus der Schar-
teke heraus auf den Boden.

Mit  begreiflicher  Gier  fiel  mein  Onkel  über  diesen
Quark her. Ein altes Dokument, das vielleicht seit unvor-
denklicher Zeit in einem alten Buche lag, musste unfehl-
bar in seinen Augen sehr kostbar sein.

»Was ist das?« rief er aus.
Und zugleich entfaltete er sorgfältig auf dem Tisch

ein fünf  Zoll  langes,  drei  Zoll  breites Pergamentstück,
worauf in Querzeilen ein unverständliches Gekritzel von
Schriftzügen sich befand.

Ich gebe hier ein genaues Faksimile derselben. Es ist
mir darum zu tun, diese seltsamen Zeichen zur Anschau-
ung zu bringen, weil sie den Professor Lidenbrock nebst
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seinem Neffen zu der sonderbarsten Unternehmung des
neunzehnten Jahrhunderts veranlassten!

Der Professor betrachtete diese Zeichen eine Weile;
dann sprach er, indem er seine Brille höher rückte:

»’s ist Runisch; diese Zeichen sind denen auf dem Ma-
nuskript Snorros völlig gleich! Aber … was mag das nur
bedeuten?«

Da es mir schien, das Runische sei eine Erfindung der
Gelehrten, um die ungelehrten Leute zu hintergehen, so
war es mir nicht unlieb, dass mein Onkel nichts davon
verstand. Das nahm ich wenigstens aus seinen Fingerbe-
wegungen ab.

»Es ist doch Alt-Isländisch«, brummte er in den Bart.
Und der Professor Lidenbrock musste das wohl verste-

hen, denn er galt für ein Wunder von einem Sprachenken-
ner. Die zweitausend Sprachen und viertausend Dialekte,
die man auf der Erde kennt, verstand er nicht nur geläu-
fig, sondern sprach auch deren einen guten Teil.

Um dieser Schwierigkeit willen war er im Begriff, sich
allen Stürmen seines heftigen Gefühls hinzugeben, als es
auf der kleinen Uhr des Kamins zwei schlug, und die gute
Martha die Tür mmit den Worten öffnete:

»Die Suppe ist aufgetragen.«
»Zum Henker mit der Suppe«, schrie mein Onkel, »s-

amt der Köchin, und wer sie verzehrt!«
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Martha entfloh, ich eilte ihr nach und befand mich,
ohne zu wissen wie, an meinem gewöhnlichen Platz im
Speisezimmer.

Ich wartete eine Weile. Der Professor kam nicht. Zum
ersten Mal, meines Gedenkens, ließ er sich bei dem Mitta-
gessen vermissen. Und doch, welch treffliches Essen! Pe-
tersiliensuppe, Eierkuchen mit Schinken in Sauerampfer-
sauce,  Kalbsnierenbraten  mit  Pflaumenkompott,  und
zum Dessert Meerkrebschen mit Zucker, und dazu ein
hübscher Moselwein.

Das alles versäumte mein Onkel über dem alten Pa-
pier. Wahrhaftig, als ergebener Neffe glaubte ich mich
verbunden, für uns beide zu essen. Und ich tat es gewis-
senhaft.

»Das  hab’  ich  nie  erlebt«,  sagte  die  gute  Martha.
»Herr Lidenbrock nicht bei Tische!«

»Unglaublich.«
»Das hat was Arges zu bedeuten!« fuhr die Alte mit

Kopfschütteln fort.
Meines Erachtens bedeutete es nichts anders, als eine

fürchterliche Szene, wenn mein Onkel sein Essen aufge-
zehrt finden würde.

Ich war an meinem letzten Krebschen, als eine lauthal-
lende  Stimme  mich  den  Genüssen  des  Nachtisches
entzog. Mit einem Sprung war ich im Kabinett des Herrn.

Johannes Hevelius  (1611–1687)  war  ein  Astronom1.
und gilt als Begründer der Kartografie des Mon-
des.  <<<
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Drittes Kapitel

»Es ist offenbar Runisch«, sagte der Professor mit Stirn-
runzeln. »Aber ich werde das Geheimnis, das dahinter-
steckt, entdecken, sonst …«

Und er machte eine heftige Bewegung mit der Hand.
»Setz dich dahin«, fuhr er fort, indem er auf den Tisch

hinwies, »und schreib.«
Im Augenblick war ich bereit.
»Jetzt will ich dir jeden Buchstaben unseres Alphabets

diktieren, sowie er mit einem dieser Schriftzüge stimmt.
Wir werden sehen, was dabei herauskommen wird. Aber
nimm dich wohl in acht, dass du nichts verfehlst!«

Er fing an zu diktieren, und ich gab mir alle Mühe. Er
benannte jeden Buchstaben einen nach dem anderen,
und so bildeten sich folgende unverständliche Worte:

m.rnlls esreuel seecJde
sgtssmf uneeief niedrke
kt,samn atrateS Saodrrn
emtnael nuaect rrilSa
Atvaar .nscrc ieaabs
ccdrmi eeutul frantu
dt,iac oseibo Kediil
Als dies fertig war, nahm mein Onkel hastig das Blatt,

worauf ich geschrieben hatte.
»Was will das bedeuten?« wiederholte er mechanisch.
Auf Ehre, ich hätte es ihm nicht sagen können. Übri-

gens fragte er mich nicht, und sprach weiter mit sich
selbst:

»Das heißen wir eine Geheimschrift«, sagte er, »wo-
rin der Sinn hinter absichtlich durcheinander gemisch-
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ten Buchstaben versteckt ist, welche in gehöriger Folge
geordnet, eine verständliche Phrase bilden würden. Da-
rin steckt vielleicht die Erklärung oder Andeutung einer
großen Entdeckung!«

Ich meinesteils dachte, es stecke gar nichts dahinter,
aber ich hütete mich wohl, meine Meinung auszuspre-
chen.

Der Professor nahm darauf das Buch und das Perga-
ment und verglich sie beide miteinander.

»Diese  beiden  Schriften  sind  nicht  von  derselben
Hand; das Geheimschriftstück ist spätem Ursprungs, als
das Buch, wie ich das gleich vorne aus einem unwiderleg-
lichen Beweis ersehe. In der Tat, der erste Buchstabe ist
ein doppeltes M, das in Sturlesons Buch sich nicht findet,
denn es wurde erst im vierzehnten Jahrhundert dem is-
ländischen Alphabet hinzugefügt. Also liegen wenigstens
zwei Jahrhunderte zwischen dem Manuskript und dem
Dokument.«

Das schien mir allerdings ziemlich folgerichtig.
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Gretchen

»Das bringt mich auf den Gedanken«, fuhr mein On-
kel fort, »diese geheimnisvolle Schrift sei von einem Besit-
zer des Buches verfasst worden. Aber wer zum Henker
war dieser Besitzer? Sollte er nicht seinen Namen ir-
gendwo unter das Manuskript gesetzt haben?«

Mein  Onkel  setzte  seine  Brille  höher,  nahm  eine
starke Lupe und musterte sorgfältig  die ersten Seiten
des Buches durch. Auf der zweiten Rückseite entdeckte
er eine Art Flecken, der wie ein Tintenkleks aussah; aber
genauer  besehen  unterschied  man  einige  halb  verlo-
schene Schriftzüge. Mein Onkel begriff, dass es auf die-
sen Punkt ankomme; er machte sich also aufs Eifrigste
darüber her, und erkannte endlich mit Hilfe seiner Lupe


